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der Bub das 


Daheim, in ſeiner Schlafecke, öffnete 
Schreiben. Da ſtand: 


An den Herrn Johannes Rottenmanner, 
Holzknecht in 
Lac Renaud, 
Province de Quebec, Comté de Terrebonne 
Canada. 

Mei liaba Hannes! 

Was dös Hubert is, dös hat der Herr Pfarrer geſchrie⸗ 
bei, weil's für mi zu ſchwer is. 

Und i dank da ſchön für beine Briaf. 

Und hiatzt fangt dö Költen an, und i hab' da a paar 
dicke Socken g'ſtrickt fürn Winta, weil da Herr Pfarrer 
meint, daß bei enk ſehr kalt ſein tuat. 

Und was mei Vatter is, der liagt immer im Bett und 
is krank — ſagt da Mathes —, und er tuat huſten, und in⸗ 
wendig, das Herz, will net mehr. Die Tant und i, mir 
tuan ihm pflegen, aber er will net mehr beſſer werden. 
Und unſer Wirtshaus is immer laar, weil die Leit ka 
Geld net ham. Und es is ganz g'ſcheit, weils außi gangen 
ſeids, weil bei uns gar ka Arwat net mehr is. 

Und wann Nacht wird, tua i immer beten für di und 
di andern, was draußen ſan. Und dei Mutterl ſei Grab 
und vom Rothſchädel is in Ordnung und Kerzeln ham' ma 
anzünd, und bet' hab' i a. Und da liabe Herrgott ſoll di 
beſchitzen, damit di im Urwald ka wilds Viech net freſſen 
tuat. Und ſchreibſt wieda, weil i ſo hart warten tua. 

Deine Freindin 
Maria Hirſchgruber in Oberdorf 


Ein dünnes Briefchen, erfüllt vom Trennungsſchmerz 
und der Sehnſucht eines Mädelchens, das ſich ohne den Ju⸗ 
gendgefährten einſam fühlte und litt. 

Schamhaft, verlegen las der Hannes die Zeilen. Die 
Männer ſtanden um ihn herum in der Stube, keiner aber 
ſtörte den Buben. Sie warteten, ſchweigend, beſcheiden, was 
vie alte Heimat ſprach. Der Bub gab das Brieflein wort⸗ 
los dem Vater und ging hinaus vor die Hütte, ſtarrte in 
die weiße Landſchaft und wünſchte von ganzem Herzen, daß 
das Mariele da wäre. Der Rottenmanner las drinnen 
in der Stube mit halblauter Stimme den Männern den 
Brief vor. Ladislaus war dazugekommen und ſtand hor⸗ 
chend. Ernſt, mit nachdenklich gerunzelter Stirne hörte er 
die Worte, die der Toni las. 

Der Rottenmanner meinte: 
1 ſteht net drin — aber dös Mädel is ja no a 
nd, 


Der Rothſchädel ſchneuzte ſich. 

„Kind oder net Kind“, ſagte er, „is a braves Trutſcherl 
— und wia's ſchön ſchreiben tuat!“ 

Der Gairinger ſagte: 


Ki 


„Dös werd' a Maleer, wann da Waſtl ſterben geht.“ 

Der Heinrich ſagte: 

„A biſſel mehr hätt's 
Forſtmaſta und ſo.“ 

Der Zinner ſagte nichts. 

Der Kralizek ſah Ladislaus an und ſagte: 

„Is a arme klane Seel, dös Madel, und hat halt an 
Klumpen im Herzel, weil's alleweil ſo allan is — kan' 
Menſchen net, der was a biſſel guat zu eam is...“ 

Meſzlényi ſah verſonnen aus dem Stubenfeniter in den 
ftrablenden Wintertag. 

„Alles wird werden“, ſagte er und ging in ſeine Stube 
zurück. Die Männer aber nahmen ihre Arbeit wieder auf. 
Bald ſchmetterten die Axtſchläge, kreiſchten die Sägen, 
knirſchlen krachend ſtürzende Stämme, Sie ſorgten für 
Bauholz — im Frühjahr mußten die Baupläne verwirklicht 
werden, hatte der Herr befohlen. Der Rothſchädel ar⸗ 
beitete mit André daran, die gefällten Stämme zu entäſten. 
Der Gairinger ſchwang feine Axt als ob er niemals als 
Koch am Herd geſtanden hätte. Auch er hatte großes In⸗ 
tereſſe daran, daß genug Bauholz gemacht wurde. Bei je⸗ 
dem Axtſchlag klang ihm ein Name in den Ohren und zwei 
fröhliche braune Augen kamen in ſeinen Sinn. 

Der November ging zur Neige. Der Weihnachts⸗ 
monat brachte neuen Schnee, trübe Tage und gegen die 
Mitte klingenden Froſt. Zweimal war der Sepp mit 
Briefen in Sainte Adele geweſen. Er hatte an feine 
Mutter geſchrieben, Meſzlͤnyi gab dicke Briefe zur Poſt, 
und der Hannes hatte in den Gairingerbrief ein Schreiben 
für das Mariele eingelegt. Wenn es nur nicht immer gar 
ſo lange dauern möchte! 

Die beiden Jäger ſorgten ausgiebig für Fleiſch, und 
die Raubtierbälge mehrten ſich. Am fünfzehnten Dezember 
fuhr Meſzlényi trotz tiefen Schnees mit dem Schlitten zur 
Poſtſtation. Der Gairinger ging mit — als Kutſcher und 
Begleiter. Ladislaus wollte fünf Tage nach Montreal, um 
Einkäufe zu beſorgen und Freunde zu ſehen. Der Sepp 
bekam den Auftrag, am zwanzigſten Dezember mit dem 
Schlitten wieder an der Bahn zu ſein, was er ſchmunzelnd 
zur Kenntnis nahm. Er winkte dem abfahrenden Zuge 
nach und ging dann zu Monika, die ihn in des Vaters 
Stube mit einem ausgiebigen Frühſtück erwartete. 

Hierauf bekam er eine weitere Unterrichtsſtunde in der 
Landesſprache. — — 

Du, Hannes“, ſagte der Kralizek, „hiatzt kimmt Weih⸗ 
nacht. — Geh und ſuach ſchon hiatzt a ſchönes Bamerl 
aus'm Wald außa. Wir wer'n unſer erſchtes Chriſtbamerl 
in dera neuchen Heimat anzünden und feiern.“ 

Der Wenzel nähte in den Nächten geheimnisvoll an 
verſchiedenen Dingen. Für den kleinen André machte er 
einen wetterfeſten Anzug und eine Pudelmütze. Für den 
Rothſchädel ſäumte er ſechs blau⸗rot geſprenkelte Schnupf- 
tücher ein, die er ſich vom Garinger aus dem Laden hatt 
bringen laſſen. 

„Für den Rottenmanner nähte er eine Weſte aus ſchwar⸗ 
zem Fuchsfell, das der Zinner beigeſtenert hatte. 

Für den Gairinger nähte er feite, pelzgefütterte Fäuſt⸗ 
linge, weil der alleweil mit dem Schlitten unterwegs war⸗ 


ſcho ſchreiben können — vom 


Für den Hannes verfertigte er eine Mütze ähnlich der 
Andrés. 

Für den Heinrich und den Zinner war am ſchwerſten 
etwas zu finden. Er nähte den beiden ſtarke, ſchneefeſte 
Lodenſtutzen, weil ſie ja immer im tiefen Schnee durch die 
Wälder ſtreiften. 

Das Prachtſtück aber war eine herrliche Pelzdecke für 
Ladislaus, zu der die beiden Raubſchützen die Felle ge- 
liefert hatten. Marder, Otter, Fuchs und Vielfraß mußten 
dazu beiſteuern. 

Auch der Hannes hatte eine geheimnisvolle Arbeit. Er 
ſchnitzte für das leere Eck oberhalb des großen Ecktiſches 
einen ſchönen Herrgott; den wollte er am Weihnachtsabend 
dort befeſtigen und ein Lämpchen davorhängen. 

Der Sepp Gairinger hatte die verſchiedenſten Wild- 
ſorten in der Beize und träumte von einem Rieſenpunſch 
mit viel Rum für den Heiligen Abend. Auch traf er alle 
nötigen Vorbereitungen für gewichtige Weihnachtsſtriezel. 

Der kleine Andr& hatte für einen Dollar, den er ein⸗ 
mal vom Herrn bekommen hatte, durch den Sepp eine neue 
Pfeife beſorgen laſſen, weil die alte Pfeife Florians nur 
noch ein zerbiſſener Stummel war. 

Der Heinrich und der Zinner ſorgten für den Feſt⸗ 
braten und hatten das Pelzwerk für die Arbeit des Wenzel 
geliefert. Außerdem hatte der Heinrich für die Gemein— 
ſchaft ein Butterfaß gebaut. 

Der Rothſchädel machte für den Weihnachtstiſch das 
erſtemal Süßrahmbutter in dicken Klumpen, die er ſorg⸗ 
lich in einer mit Schnee gefüllten Kiſte barg. Auf einem 
Brett lagen neun Stück „prima“ Kuhkäſe, Halbkilolaibe, von 
denen er jedem einzelnen ein Stück zugedacht hatte. 

Der Rottenmanner aber baute ein kleines Modell der 
im Frühjahr aufzuſtellenden Säge mit Graben, Schleuſe 
und Waſſerrand. N | 

So ſorgte jeder der acht nach feiner Weiſe für De: 
ſcheidene, aber herzlich gegebene Überraſchungen. 

Am zwanzigſten Dezember fuhr der Gairinger auf- 
tragsgemäß zur Bahn. Er hatte Glück. Er mußte vierund⸗ 
zwanzig Stunden warten und nützte dieſe Zeit weidlich 
zum Studium der Landesſprache aus. Monika gab ihm 
Unterricht, der Vater ſaß dabei und freute ſich über die 
beiden jungen Menſchen; denn er hatte den braven Sepp 
ſehr in das Herz geſchloſſen. 

Am nächſten Morgen traf Meſzlényi mit viel Gepäck 
ein und fuhr ohne Aufenthalt heim zu den Männern, die 
in der kleinen Siedlung auf ihn warteten. Mitten auf dem 
Waldwege traf der heimkehrende Schlitten auf den Rot⸗ 
tenmanner, den Heinrich und den Zinner, die, beunruhigt 
durch das Ausbleiben ihres Herrn, dieſem auf den Bret⸗ 
teln entgegengekommen waren. Es gab ein freudiges Be— 
grüßen. Der Toni meldete die wenigen Ereigniſſe der ver⸗ 
gangenen Tage, und dann ging es heimwärts, wo der Sepp 
gleich mit kaltem Fleiſch, Tee und friſchem Brot die Durch⸗ 
kälteten fütterte und erwärmte. Das umfangreiche Ge— 
päck wurde in das Zimmer Mefzlenyis geihafft. 

Der Zinner aber ſagte beim Abendbrot: „Gott ſei 
Dank, daß d' wieda daham biſt!“ 

Meſzlényi lachte froh. Die Wärme und Anhänglichkeit 

der Männer tat ihm wohl. Er ſagte: „Wir werden uns 
einen ſchönen Chriſtbaum aufbauen und an die alte Heimat 
denken.“ 
Am nächſten Tag ließ er etwa zwanzig Meter von der 
Wohnhütte einen hochragenden, glatten Fichtenſtamm in 
die Erde rammen und befeſtigte oben, an der Spitze, einen 
Draht mit Porzellaneiern daran. Den Draht führte er 
ace ein neben dem Fenſter gebohrtes Loch in die Wohn— 
küche. 

Da hing der Draht und wartete. 


Die Männer ſpekulierten, was dies wohl ſein könnte. 

Der Kralizek lächelte. Er wußte, er ſagte aber nichts. 

Der Weihnachtstag kam heran. Hannes hatte aus dem 
Walde eine ſehr ſchöne Edeltanne geholt, und der Heinrich 
hatte ein ſtarkes Holzkreuz gezimmert und den Bauın 
darin verkeilt. Die Schlafgeſtelle der Männer wurden in 
der großen Stube zuſammengeſchoben. Es gab ausreichen⸗ 
den Raum. Die Aanne wurde aufgeſtellt, und der Stuben⸗ 
ofen gab Wärme und Gemütlichkeit. In der Küche wirt⸗ 
ſchaftete der Gairinger mit Eifer und Luſt. Er hatte den 
Honnes für dieſen Tag zur Unterſtützung erbeten und be- 
reitete die verſchiedenſten Herrlichkeiten vor, die er den 
Freunden am Abend als Feſtſchmaus vorzuſetzen gedachte. 


Mejzlenyi aber ging mit dem kleinen André, der gan. 
rot vor Stolz wurde, in die Stube der Männer und rerbot 
dieſen bis auf weiteres den Eintritt. Verſchiedene Pakete 
wurden hinübergetragen, man hörte ein Hin und Her — 
Meſzlényi baute einen echt heimatlichen Weihnachtsbaum 
auf. Gegen fünf Uhr waren fie in der Stube fertig. 
Lächelnd und mit höchſt wichtiger Miene ſperrte Andre die 
Stubentür zu. - 

Da war noch eine große Kiſte. Ladislaus bat den Hein⸗ 
rich, an der Küchenwand, dort, wo der große derbe Tech 
ſtand und wo durch das Fenſter der Draht gezogen war, 
80 kleines an der Halzwand zu befeſtigendes Tiſchchen zu 
auen. 

Da hing nun das Tiſchchen an der Wand, 
ſölenyi hob aus der geöffneten Kiſte einen großen vier: 
eigen, ſchwarzpolierten Kaſten, der eine runde Seiden— 
ſcheibe in der Mitte hatte. Auch waren an dem Kaſten ver— 
ſchiedene Hebel und Schrauben angebracht. Den Kaſten ſtellte 
er auf das Tiſchchen. 

Sehr ſorgfältig ging Ladislaus mit dieſem Kaſten um. 
Endlich ſtand er da. Die Männer, die in der Wohnküche 
kamen und gingen, ſahen neugierig, was ſich hier wohl 
täte. Dann nahm Meſzlényi den Draht und klemmte ihn 
an den Kaſten. Und einen zweiten Draht führte er hinaus, 
der an einem eiſernen Dorn befeitigt war, den der Un⸗ 
gar tief in die Erde ſtieß 

Meſzlényi begann an den verſchiedenen Schrauben zu 
baſteln. Eben wollte der Sepp den Hirſchbraten mit dem 
Schöpflöffel begießen, als plötzlich in der Küche laute, weihe- 
volle Muſik ertönte. Der Schöpflöffel blieb dem Gairinger 
vor Erſtaunen in der Luft hängen. 

„Himmi — Donnerwetter!“ ſchrie er begeiſtert, „dös is 
ja a Radio!“ Er lief vor die Tür. 

„Kommts, Männer — ſchnell — alle miteinander — 
hörts es — hiatzt ſan ma im Urwald und doch mit da Welt 
im Kontakt!“ 

Wirklich, das war eine große Weihnachtsüberraſchung. 
Die Männer lachten und freuten ſich, ſtaunten über die 
Klangfülle und hörten begierig auf die Orgeltöne, die der 
Apparat in den Raum ſandte. 

„Dös is wirkli a ganz a große Freud“, ſagte der Rot⸗ 
tenmanner zu Ladislaus, „was d' für uns hergericht' haſt. 
— Mir danken a alle!“ 

Der Fiederer ſagte: 

„Hurra — hiatzt kann da Sepp die Suppen mit an 
Walzer, dös Fleiſch mit aner Polka und den Sterz mit an 
Schuhplattler kochen.“ 

Es war ſechs Uhr geworden. 
mit unzähligen Sternen. Meſzlényi ging in die Männer⸗ 
ſtube. Nach einer Weile erklang eine Glocke. Ladislaus 
öfinete die Tür. Im Glanze vieler Kerzen ſtand der ge⸗ 
ſchmückte Baum da. Verlegen und ungewiß ſchoben ſich die 
Männer in die Stube, wo ihnen Ladislaus mit ausgeſtreck— 
ten Händen entgegentrat. - 

„Meine Freunde“, ſagte er, „ich will euch heute — zu 
unſerem erſten Weihnachtsfeſte — danken für eure Treue, 
Freundſchaft und Kameradſchaft. Kommt — das Chriſtkind 
hal euch allen ein wenig beſchert.“ 

Auf jeder der Schlafſtellen lagen die für den Beſitzer 
beſtimmten Dinge. 

Da lag beim Rottenmanner ein Käſtchen, darin war 
eine dicke ſilberne Uhr mit Kette. 

Da waren am Bette des Hannes ein wetterfeſter Stoff 
für einen Anzug und neue, hohe Stiefel. 

Der Gairinger fand auf ſeinem Platz eine Kiſte, daraus 
ein Dutzend Flaſchenhälſe hervorguckten, und ein ver- 
ſchnürtes Paket — von Monika 

Der Rothſchädel fand einen Milchſeparator. 

Der Heinrich und der-Zinner Iagdgerät, das für alle 
Wünſche ausreichte, darunter Stahlfallen größeren Kali— 
bers. 

Der Wenzel Kralizek bekam eine große Ledertaſche, 
darin war alles, was zu einer richtigen Hausſchneiderei ge⸗ 
hört. Dann war noch ein Buch da — eine in Leder ge— 
bundene Bibel. 

André, der Junge, hatte außer Stoff für zwei Anzüge 
noch Stiefel und Schuhe, Wäſche und Wollſachen bekommen. 
Und eine Schachtel mit dicker, guter Schokolade. 

Für Wolf und Lila hingen am unterſten Aſt des 
Baumes zwei wohlriechende Würſte. 

Tabak war jedem zugeteilt und ein großes Paket mit 
Nüſſen und Pfefferkuchen. j ; 


und Me⸗ 


Die Winternacht leuchtete 


Bei jeder Gabe lag noch ein Briefumſchlag. Darin jtand 
uf engliſch, daß die kanadiſche Reichsbank dem Herrn 
(folgte der Name) den Betrag von einhundert Dollar gut⸗ 
geſchrieben hatte. f 

Das Radio gab Weihnachtslieder, und es war ſehr 
feierlich, ſo daß ſich der Florl wiederholt ſchneuzen mußte. 
Freude lag auf den Geſichtern der Männer, Freude und be⸗ 
ſcheidene Verlegenheit. Sie holten ihre Geſchenke. Der 
Kralizek breitete den wunderbaren Pelz vor Meſzlényi aus 
und meinte beſcheiden: „Halt wia ma's können, Herr — is 
abe: von Herzen.“ 0 

Der Rothſchädel freute ſich über die Schnupftücher und 
die Pfeife und taſchte dem Buben Andre auf den Kopf. Alle 
Gaben aber fanden freudige, dankbare Aufnahme. 

Der Gairinger hatte inzwiſchen den Tiſch gedeckt. 

„Hallo, Leut, kommts futtern!“ ſchrie er in den Lärm 
der Stimmen. Als die Männer am Tiſche ſaßen, nahm der 
Wenzel die Bibel und las zuerſt das Kapitel von Chriſti 
Geburt. 

Dann begann ein fejtlihes Eſſen unter dem Schutze des 
neuen Herrgotts, der ſchief im Winkel oberhalb des Tiſches 
thronte. Der Gairinger entkorkte ein Fläſchchen nach dem 
andern. Ein flammender Punſch kam zum Schluß, und das 
Radio gab die Muſik dazu. ; 

Am Morgen des Chrifttages gab Lila, die Hündin, ſechs 
wunderſchönen kleinen Wolfshunden das Leben. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Zentaur. 
Eine heitere Geſchichte von Ernft Wilhelm. 


Es müſſe wohl in den Jahren bald nach Umſturz und 
Verrat ſich zugetragen haben, da eben allerlei ſolche ver- 
wirrten Geſchichten ſich begeben konnten, meinen die einen 
und ſchütteln immer wieder erſtaunt und beſtürzt ihre Köpfe. 
Die anderen ſagen: nein, ſo weit läge das bei weitem nicht 
zurück, vielmehr habe gerade in den Tagen eine Sonnen- 
finſternis geherrſcht, und es ſeien Sternſchnuppen gefallen 
in den Nächten, zu Hunderten, jawohl! Da könne ja denn 
wohl dies und das geſchehen, was ſonſt nicht üblich ſei. In 
dem einen aber ſtimmen ſie alle überein, auch die wenigen 
Alten, die etwas von Waſſermännern mummeln, von böſen 
Geiſtern, die ſchlecht zu ſprechen ſind auf die ebenſo böſen 

Menſchen und in dieſer Verfaſſung auch ganz gut halb wie 
ein Pferd und halb wie ein Menſch ſich aufführen können: 
die Geſchichte hat ſich wahr und wahrhaftig ſo zugetragen, 
wie ſie im folgenden erzählt wird! 

Das Mädchen, das in ihr eine Rolle ſpielt, lebt noch, 
in einem benachbarten Dorfe, iſt eine tüchtige junge Frau, 
jetzt mit einem Rudel Kinder am Rockzipfel und ihrem Pack 
Sorgen auf dem Nacken, der ihr alle früheren Flaufen aus 
dem Kopf getrieben hat. Gern läßt ſie ſich natürlich an die 
Geſchichte nicht erinnern, die jungen Burſchen ſpotten 
immer noch grimmig darüber, die Mädchen auch. Aber ins⸗ 
geheim ſind dieſe doch ein bißchen neidiſch. Denn reiten, 
muß man ſagen, reiten auf einem hübſchen, feurigen 
Pferde, das tut jeder gern. Und wenn man dann noch bazu 
einem ſo ſchneidigen, ſchlanken Burſchen vor dem Sattel 
ſitzt, na! — Von dem Soldaten, der außer dem Mädchen 
noch auftrat, hat man hingegen nie wieder etwas gehört. 
Und das iſt gut ſo! Das wäre denn doch ein wenig zu ge⸗ 
nierlich geweſen, nach allem. 

Eines ſchönen Sommerſonntags alſo, ſo um die Zeit 
des frühen Nachmittags, kam ein Soldat das Dorf, das ſich 
an einer einzigen Straße vom Wald zum Fluſſe hinzieht, 
herabgeritten; klipp, klapp machten die Hufe, und die Tau⸗ 
ben auf dem Wege flogen auf mit klatſchenden Flügeln. 
De mußte natürlich ein jeder ſehen, was da nun ſein mochte 
auf der ſonntäglich ſtillen Straße. Die alten Leute ſahen 
hinter den Fenſtern aus ihren kühlen Stuben heraus, an⸗ 
dere genoſſen das ſeltene Schauſpiel von den Bänken an den 
Hauswänden, unter den Dorflinden, von der dicken Kirch⸗ 
hofsmauer oder vom ſchattigen Pfarrgarten her. Ein Rudel 
junger Mädchen gar, vorwitzig wie ſie nun einmal ſind, 
folgte dem ſchmucken Reitersmann von ferne, ob ſich viel⸗ 
leicht irgend etwas mit ihm beginnen ließe, ein kleiner 
Schabernack etwa oder ein unſchuldiges Späßlein — in allen 
(hren, verſteht fich. i 


Da nun die Sonne den ganzen Tag heiß herniederge— 
brannt hatte und der junge Reitersmann einen weiten Weg 
hinter ſich haben mochte — in welcher Eigenſchaft, das iſt 
wohl kaum weſentlich und auch niemandem bekannt gewor⸗ 
den — ſtieg er, am Ende des Dorfes, dort wo ſich die Straße 
zum Fluſſe hinabſenkte, etwas ſeitab vom Wege, von ſei⸗ 
nem Roß herab. Nachdem er ſich nach allen Seiten verge— 
wiſſert hatte, daß ihm niemand zuſchaue, entledigte er ſich 
raſch feiner Kleider, band fie, Ordnung und Zucht ge- 
wohnt, zu einem Bündel zuſammen, und ſprang dann mit 
großen Sätzen, ſplitterfaſernackt, zum Waſſer, in dem er 
beglückt mit einem rieſigen Geplätſcher verſchwand. 


Nun hatte er wohl nach ſeiner Meinung, das Gelände 
gut erkundet. Die Kähne des Fährmanns waren alle auf 
das Ufer hochgezogen und verſprachen ſich eine geruhſame 
Feier ſo, die Häuſer lagen gleichfalls ſchläfrig und träu⸗ 
mend in der Nachmittagsſonne, kein Laut war zu hören. 
Aber wie er nicht bedacht hatte, der Waſſerſüchtige, daß der 
Soldat immer den ſchwerſten Stand hat nicht dem Feinde, 
ſondern den Mädchen gegenüber, den ſchlauen, den feinen, 
den unberechenbaren, ſo war er regelrecht in die Falle ge⸗ 
gangen, und ein Feldzugsplan, aufgebaut auf eine ge⸗ 
wöhnliche Feld⸗, Wald⸗ und Wieſenſtrategie, hätte mit dem 
jämmerlichen Ergebnis geendet. Aber ein jeder Soldat hat 
den Marſchallſtab im Torniſter. Wenn er ſich nur zur ge⸗ 
gebenen Zeit und mit ſicherem Inſtinkt auf ſich ſelbſt be⸗ 
ſinnt und darauf, daß ein friſcher Angriff Wunder wirken 
kann, ſo hat er allemal gewonnen. 


Die Mädchen nämlich, dieſe Tauſendſakramenter, 
waren dem braven Reitersmann nachgeſchlichen, ſie hatten 
ſich nicht entblödet, dem köſtlichen Schauſpiel am Fluſſe, 
hinter einigen Weidenbüſchen verſteckt, unter heimlichem 
Gekicher und Rippenſtößen zuzuſchauen; und als nun der 
Mann in den kühlen Fluten verſchwand, ſtach eine, und es 
war die Luſtigſte und Hübſcheſte von ihnen, der Hafer, alſo 
daß fie mit flinken Füßen zu dem Bündel lief und es auf- 
hob, um damit in den ſicheren Kreis ihrer Gefährtinnen zu⸗ 
rückzugelangen. Hier, ſo meinte ſie, konnte man dann in 
Ruhe dem weiteren Verlauf der Schlacht zuſehen, der 
Schlacht, die ja von vornherein gewonnen ſchien, und mochte 
die neckiſchſten Friedensbedingungen ſtellen. Und ſo dach⸗ 
ten ſie alle und lachten und pruſteten, und ſie wiſchten ſich 
jetzt ſchon die Mäulerchen über all die guten Worte, die es 
geben würde. 


Der gute Reitersmann war denn auch ehrlich verdutzt, 
als er, aus dem ſprudelnden Waſſer wiederauftauchend, 
dieſen ungeahnten Fortgang der Dinge eräugen mußte. 
Aber er mochte an den Marſchallſtab denken oder an ſonſt 
etwas anderes: jedenfalls anſtatt nun mit einem Rufe des 
Entſetzens ſofort wieder bis an die Gurgel in das deckende 
Element zu fahren, klein und häßlich und vollſtändig ge⸗ 
ſchlagen, ſprang er in einem Nu aus dem Waſſer, war, ehe 
man ſeinerſeits Zeit zu einem Schreckensſchrei hatte, auf 
ſeinem Gaul, drückte dem, der ſich luſtig wiehernd bäumte, 
die Ferſen in die Seiten und ritt eine ebenſo unerwartete 
wie tapfere Attacke, triefend vor Näſſe. So ein Kerl war 
das! 


Sich auf dem Abſatz umdrehen und laufen, was das 
Zeug hielt, war für die armen vernichteten Mädchen das 
Werk eines Augenblicks. Aber ehe noch die Eine, die Naſe⸗ 
weiſeſte, die Hübſcheſte von ihnen, das geraubte Bündel 
fallen laſſen konnte, war der Sieger dieſes übermütigen 
Feldzuges bei ihr. Wie im Fluge beugte er ſich zu ihr 
nieder, hob die Zappelnde ſamt dem Bündel vor ſich auf 
den Sattel und dann begann es, das Schauſpiel, von dem 
jetzt noch geredet wird: Schritt vor Schritt, langſam und 
feierlich, ging der Zug, der ehrlich verdiente Triumphzug, 
die Straße entlang; klapp, klapp machten die Hufe, und die 
Tauben flogen vor ihm auf mit klatſchenden Flügeln. Und 
die Fenſter hatten Augen, die Bänke an den Hauswänden, 
die Linden auf dem Anger hatten Augen, und die dicken 
Friedhofsmauern und der Pfarrgarten hatten welche, auch 
ſie. Das Mädchen ſo hoch und ſtolz auf Roſſes Rücken, hätte 
am liebſten in die Erde verkriechen mögen, und das war 
nicht weiter verwunderlich, da es noch nie auf einem Pferde 
geſeſſen hatte. Die ganze lange Dorfſtraße hinauf ging es 
ſo, ehe zu den vielen Augen, die das ſahen, auch die dazu⸗ 
gehörigen Münder kamen. en rufen, ſich zu beraten, zu 
Hilfe zu kommen 


Das war einmal. Und damit iſt dieſe kleine Geſchichte 
aus. Denn es mag müßig ſein, danach zu fragen, ob denn 
wohl das junge Mädchen ſeinem lächelnden Kavalier dank⸗ 
bar geweſen iſt für den ſchönen Ritt auf einem ſo ſtolzen 
Pferde. Es wird wohl ſelbſt den hübſcheſten Ausgang aus 
dieſem Intermezzo gefunden haben. Wir wollen es zu 
ſeiner Ehre annehmen. Seitdem iſt aus dem Mädchen 
jedenfalls eine tüchtige junge Mutter geworden, mit vielen 
kleinen Rotzbuben am Rockzipfel und einem Pack Sorgen 
auf den Schultern. Junge Mädchen haben viele Sträuße in 
ihrem Leben zu beſtehen und gehen ſo leicht nicht zum 
Teufel — und zum alten Eiſen! 


Wunderbare Verjüngung. 


Auf einer Reiſe nach Mitau kam Joſef Balſamo, der 
Schwindler, der ſich Graf Caglioſtro nannte, auch nach Dan⸗ 
zig. Sein Einzug erregte Aufſehen und Bewunderung, denn 
Yeibjäger ritten ſeinem gläſernen Wagen voraus und blie⸗ 
ſen auf blinkenden Hörnern die Ankunft des Herrn der 
Geiſter ein. a 

Am gleichen Tage marſchierte mit Weib und Kind und 
Schwiegermutter Lange Latte in Danzig ein. Eine Gele⸗ 
genheit ſuchend ſchlenderte er durch die Gaſſen, und da be— 
gegnete er dem Wagen des Groß⸗Kophta. Die beiden Gau⸗ 
ner ſahen ſich einen Augenblick lang an und wußten Be⸗ 
ſcheid ... War es da ein Wunder, wenn Lange Latte, aum 
daß der Graf im Gaſthof ſich den Reiſeſtaub von den Hän⸗ 
den gewaſchen, in den Gemächern auftauchte und eine kleine 
Unterſtützung verlangte? Nur fünfzig ſilberne Gulden, er 
war völlig blank. 

Die Unverſchämtheit des kleinen Gauners erboſte den 
großen dermaßen, daß er, die ungeſchriebenen Geſetze der 
uralten Zunft mißachtend, den Genoſſen nicht nur be⸗ 
ſchimpfte, ſondern ihm auch mit dem Rohrſtock ein paar 
überzog, ehe er ihn hinausjagte. 

an muß nun wiſſen, daß der Graf Caglioſtro in allen 
Städten, in denen er ſich aufhielt, abends vor das Publi⸗ 
lum trat, eine ſchöne Rede hielt, wahrſagte und zuletzt das 
Elixier der ewigen Jugend verkaufte; dieſes Elixter war 
nichts weiter als geſalzenes, parfümiertes Waſſer. Es 
übte allerdings eine verjüngende Wirkung aus, indem 
nämlich ſchwer verſtopfte Weſen nach einigem Gebrauch ſich 
erleichtert fühlen durften. 

Nun war unter den Beſuchern des erſten Vortrags in 
Danzig auch ein altes, recht häßliches Weib, das an einem 
Stock bis an das Podium des Zauberers ſchlich und zum 
Gaudium der Leute ein Fläſchchen „Ewige Jugend“ kaufte. 
Am nächſten Tag erſchien das Frauenzimmer wieder, aber 
mit runder Bruſt, friſchen Wangen und leichten Füßen, ein 
Wunder zu ſchauen. „Seht!“ rief das Weib und zeigte ſich 
allen, „io hat mir der Meiſter geholfen. Geſtern ſchlich ich 
alt und runzlig hierher. Ihr lachtet alle über mich. Heut 
hin ich ſchon ein anderer Menſch durch feine Macht.“ 

Caglioſtro war jo verblüfft, daß er für einen Augen- 
blick die Kälte ſeiner überlegung verlor und ſich zu dem 
Wunder bekannte. Zu ſpät fiel ihm ein, was er hätte tun 
müſſen. Er war wütend auf ſich. Er faud keine Ruhe. Er 
hatte eine ſchlechte Nacht, obwohl er an dieſem Abend mehr 
Gel“ für „Ewige Jugend“ eingenommen hatte als je zuvor. 

Die Kunde von der wunderbaren Verjüngung ſprach 
ſich in der Stadt herum. Am Abend war die Straße, in 
der Caglioſtro ſprechen ſollte, ſo voll von Menſchen, daß die 
Polizei eingreifen mußte. Als der Meiſter in den Saal 
trat — ha! wen erblickte er gleich vorn an der Tür? Lange 
Latte, der einen Säugling auf dem Arm hielt. Und dieſen 
Säugling hob Lange Latte empor und fing an zu ſchreien: 
„Caglioſtro, gib mir meine Mutter wieder! Meine Mutter 
gib zurück, du verfluchter Zauberer!“ 

Lange Latte ſchrie nicht allein, auch das Kind ſchrie. 
Caglioſtro erbleichte, er ſchwankte — das alſo war der Kern 
der Nuß! Lange Latte rutſchte auf den Knien herum. Er 
weinte, wirklich, er weinte, der Schlingel, dicke Krokodils⸗ 
träuen weinte er. „Seht, dieſes Kind war vorgeſtern meine 
liebe, gute Mutter. Dieſer Zauberer hat ihr einen Trank 
verkauft, durch den fie geſtern in ein junges Weib verwan⸗ 
delt wurde, und heute — o ſeht! — was heut aus ihr ge⸗ 
worden iſt — ein Kind, ein winziges Kind iſt meine Mutter 
geworden.“ 


Vor Caglioſtro drehte ſich alles. Er hatte die größte 


Luft, den Leuten fein Rezept zu verraten, um dieſen ver⸗ 
Fluchten Hund zu entlarven. Aber das ging doch nicht, auf 


leinen Fall ging das. Er würde ſich doch nicht ſelbſt aus 
Meſſer liefern. Hol's der Teufel! 

Und ſo hob er beſchwichtigend beide Hände über das 
Getöſe der Menge und rief ſalbungsvoll, man möge ſich 
beruhigen, er werde dieſem Menſchen ſein Mütterchen wie⸗ 
dergeben. 

Er packte Lange Latte am Arm, zerrte ihn hoch und zog 
ihn hinaus. Sie gingen in ein Zimmer, wo fie ungeſtört 
miteinander reden konnten. Ach, ſie hatten nicht viel mit⸗ 
einander zu reden, nur ſieben Worte, und ſogar die ſagte 
der Meiſter allein. „Verfluchter Schweinehund!“ rief er 
zähneknirſchend. „Wie viel willſt du haben?“ Lange Latie 
grinſte und zeigte ſtumm fünf Finger einer Hand. 

„Fünfzig?“ 

Lange Latte ſchüttelte energiſch den Kopf. 

„Fünfhundert?“ 

Lange Latte nickte und grinſte. 

Der Meiſter knurrte, holte aber einen eiſernen Kaſten 
und zählte ſtöhnend fünfhundert Silbergulden auf den 
Tiſch. Der Kaſten wurde leer. Lange Lattes Taſchen füllten 
ſich, er nahm den Säugling wieder auf den Arm, wünſchle 
eine recht gute Nacht und ging. Der Meiſter wiſchte ſich 
den Schweiß von der Stirn. Ehe er in den Saal trat, 


flüſterte er ſeinem Diener zu, der die Tür aufriß: „Wir 
reifen morgen ... dicke Luft ...“ 


Maria Antoinettes Abſchiedsbrief gefunden. 


In der weltberühmten Bibliothek des Grafen Heinrich 
Apponyi in Oponice wurde dieſer Tage das Original 
des berühmten Abſchiedsbriefes Maria Antoi⸗ 
nettes an ihre Schwägerin Prinzeſſin Eliſabeth entdeckt. 

Es handelt ſich um den ſogenannten „Vier⸗Uhr⸗Brief“, 
den die önigin knapp vor ihrer Hinrichtung in 
der Zelle ſchrieb. Sie nimmt darin mit erſchütternden 
Worten Abſchied von ihren Verwandten, beſon⸗ 
ders von ihren Kindern. Auf bisher unerklärliche 
Weiſe tauchte der Brief, der der Prinzeſſin nie zugeſtellt 
wurde, erſt 21 Jahre nach dem Tode der Königin 
auf und wurde von dem Revolutionär Courtais um 
einen ungeheuren Betrag nach Deutſchland verkauft, wäh⸗ 
rend eine Kopie davon Ludwig XVIII., der das Stück für 
den Originalbrief hielt, verkauft wurde. Durch einen Zu⸗ 
fall kam das Schriftſtück dann in die Sammlung von Opo⸗ 
nice, wo es jahrzehntelang unbeachtet lag. Ein amerikani- 
ſcher Kunſtfreund hat der Bibliothekverwaltung für den 
Brief 20000 Dollar angeboten, doch wurde ein Verkauf ab⸗ 


gelehnt. 
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Luſtige Ecke 


„Anna hat einen Splitter in den Finger bekommen von 
dem Holz, das du eben hackſt!“ a 


„Na, und — ſoll ich es vielleicht erſt mit Sandpapier ab⸗ 
ſchleiſen, bevor ihr damit Feuer anmacht?“ 
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